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Mit den Weißenburger Handschriften ist 
unauflöslich verbunden der Name von 
Hans Butzmann, der zwanzig Jahre lang 
von 1948 bis 1968 Leiter der Wolfenbüt-
teler Handschriftensammlung war und der 
einst in mir die Neigung zur Handschrif-
tenarbeit geweckt und durch den lebendi-
gen Zuspruch gestärkt hat, der in der Per-
sönlichkeit gründet. Mit dreißig Jahren 
hatte Butzmann während der bibliothe-
karischen Ausbildung an der Preußischen 
Staatsbibliothek Interesse an der Hand-
schriftenarbeit gefunden und sich auch an 
der von der damaligen preußischen Akade-
mie der Wissenschaften durchgeführten In-
ventarisierung der deutschen Handschrif-
ten aktiv beteiligt. Nach dem Krieg war die 
von ihm geleitete anhaltinische Landesbü-
cherei in Dessau nicht mehr existent. Er 
fand bald eine feste Anstellung an der Uni-
versitätsbibliothek in Kiel. Aber dort hielt 
es ihn nicht lange, und eines Tages im Jahr 
1948 machte er sich auf den Weg nach 
Wolfenbüttel und, er hat es oft geschildert, 
fand die Haupttür der Herzog August Bi-
bliothek verschlossen. Über einen Neben-
eingang gelangte er dann in das Haus. Der 
damalige Direktor Wilhelm Herse hat ihn 
sogleich freundlich empfangen, und, wie 
es Butzmann einmal in seiner überaus be-
scheidenen Weise formuliert hat, ganz all-
mählich aus einer fragwürdigen Gestalt ei-
ne staatlich gebilligte Existenz gemacht.
 Was hatte Butzmann veranlaßt, eine 
feste Stelle in Kiel auszuschlagen und am 
1. Oktober 1948 an der Herzog August Bi-
bliothek die Stelle eines wissenschaftlichen 
Hilfsarbeiters anzunehmen? Es war die be-
deutende Wolfenbütteler Sammlung mit-
telalterlicher Handschriften. Nach einer 
Phase der Sondierung, stand 1951 der Ent-
schluß fest, diesen Büchern durch intensi-
ve Beschreibung bis dahin unbekannte Ge-
heimnisse zu entlocken. Er wandte sich der 
Neuerschließung der Weißenburger Hand-
schriften zu, die ihn über zehn Jahre be-
schäftigen sollte. Butzmanns Arbeit an die-
sen Kodizes gipfelte in der Veröffentlichung 
eines Kataloges, der zu seiner Aufnahme als 
korrespondierendes Mitglied in die Göttin-
ger Akademie der Wissenschaften führte. 
In diesem Katalog hatte er die eigenen For-
schungen und die der Gelehrten früherer 
Jahrhunderte zur Text- und Schriftbestim-
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mung, zur Geschichte der Sammlung und 
der einzelnen Kodizes für die weitere For-
schung übersichtlich und erschöpfend zu-
sammengestellt.
 Einige dieser Entdeckungen der letz-
ten Jahrhunderte sollen uns jetzt beschäf-
tigen. Zuvor möchte ich aber etwas zu die-
ser frühmittelalterlichen Bibliothek sagen, 
vor allem zu dem Umstand, daß sie über 
1000 Jahre als Einheit erhalten blieb und 
nicht wie die allermeisten anderen in alle 
Winde zerstreut wurde. Bibliotheken wa-
ren im abendländischen Frühmittelalter 
ein fester Bestandteil eines jeden größe-
ren Klosters. Sie bewahrten vor allem die 
altchristliche Literatur, die Texte der Pa-
tristik, nicht aber die antike profane Li-
teratur. In der karolingischen Zeit beginnt 
man wieder das literarische Erbe der römi-
schen Antike höher einzuschätzen. Dafür 
gibt es aber in der überlieferten Bibliothek 
aus Weißenburg keine Spuren. Hier über-
wiegen unter den Autoren der 100 Hand-
schriften die Namen von Kirchenvätern 
wie Augustinus, Beda Venerabilis, Gregor 
der Große, Hieronymus, Hrabanus Mau-
rus oder Isidor von Sevilla. Im 15. Jahr-
hundert hatte sich die Zeit gewandelt, und 
die Brüder im Weißenburger Kloster inter-
essierten sich nun viel weniger für die an-
gesammelte Weisheit der Kirchenväter. Für 
die in den Klosterbibliotheken nach Tex-
ten stöbernden Humanisten etwa zählten 
auch nicht gerade Kirchenväter, sondern 
Cicero oder Tacitus. Um so erstaunlicher 
ist es, daß die Sammlung dennoch zusam-
menblieb, auch wenn sie im 16. Jahrhun-
dert dem Weißenburger Kloster entfrem-
det wurde. Glücklicherweise fiel sie nicht 
den am Pergament interessierten Orgelbau-
ern und Buchbindern in die Hände, wie es 
ja vielen frühmittelalterlichen Handschrif-
ten erging, die oft in der eigenen Kloster-
buchbinderei zu Vorsatzblättern in neuen 
Kodizes oder als Lagenverstärkungen, zu 
kleinen Streifen zerschnitten, verarbeitet 
wurden. Als im 17. Jahrhundert die Gele-
genheit bestand, die Sammlung zu erwer-
ben, und sie auch Herzog August dem Jün-
geren in Wolfenbüttel angeboten wurde, 
zeigte er, obwohl an theologischen Werken 
in der Regel überaus interessiert, wider Er-
warten keine Kaufbereitschaft. Dieses Ver-
halten läßt sich allerdings aus seinen Erwer-

bungsprinzipien erklären, die darauf grün-
deten, nie ganze Bibliotheken in einer, wie 
er formulierte, “Massa”, sondern immer 
“separatim” zu kaufen, also nur die Stük-
ke hereinzunehmen, die seiner Bibliothek 
noch fehlten. Entsprechend hatte er auch 
von dem damaligen Besitzer der Weißen-
burger Handschriften Heinrich Julius von 
Blum schon einzelne Handschriften ande-
rer Herkunft erworben; ja von Blum hatte 
ihm sogar eine Weißenburger Handschrift 
geschenkt, wie wir es noch heute auf dem 
Papiervorsatzblatt dieser Handschrift von 
Herzog August persönlich vermerkt fin-
den. Unter dem Sohn Augusts, Anton Ul-
rich, finden die Weißenburger Handschrif-
ten schließlich doch ihren Weg in die Wol-
fenbütteler Bibliothek, und hier sind sie 
geblieben. Gut hundertfünfzig Jahre später 
war Jerome, der Bruder Napoleons, Herr in 
den hiesigen Landen. Die französischen Bi-
bliothekare interessierten sich im Rahmen 
der Requisitionen für die Bibliothèque im-
périale in Paris im Februar und April 1807 
für so manches Buch in der Bibliothek, 
doch nur einzelne Weißenburger wurden 
der Entführung nach Paris für wert befun-
den. Sie fanden offensichtlich kein Gefal-
len an Kirchenvätern, sondern an 8 gram-
matischen, liturgischen und juristischen 
Texten. Warum haben sie nicht die ganze 
kostbare und altehrwürdige Sammlung ab-
transportiert? Wir wissen es nicht. Das Un-
verständnis für die Bedeutung der gesam-
ten Weißenburger Bibliothek als einer hi-
storisch bedeutsamen Einheit hält bis in die 
erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts an. 
So heißt es etwa im Handbuch der Biblio-
thekswissenschaften von 1940, die Wei-
ßenburger Bibliothek enthalte nichts Be-
sonderes, fast nur eologie. Erst seit die 
Weißenburgenses des 9. Jahrhunderts von 
Hans Butzmann in den 50er Jahren des vo-
rigen Jahrhunderts in einem modernen Ka-
talog neu beschrieben worden waren, wer-
den sie, wie Bernhard Bischoff 1972 for-
mulierte, als ein ganz seltenes Beispiel eines 
beinahe geschlossen erhaltenen lokalen ka-
rolingischen Bestandes geschätzt und ge-
würdigt als das geistige Kapital, von dem 
ein lebendiges karolingisches Kloster zehr-
te. Es ist aber nicht so, daß die Weißenbur-
ger Handschriften gar keine Wertschätzung 
gefunden hätten, vielmehr haben einzelne 
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Stücke eine bedeutende Spur in der Ge-
schichte der Forschung hinterlassen. Drei 
Entdeckungen im 18. Jahrhundert nahmen 
ihren Ausgang von diesen Quellen.
 Die erste Entdeckung. Im Jahr 1713 ver-
öffentlicht der spätere Assistent des Univer-
salgelehrten und Wolfenbütteler Bibliothe-
kars Gottfried Wilhelm Leibniz, der Pro-
fessor der Geschichte an der Universität 
Helmstedt Johann Georg von Eckhart, 

aus der Weißenburger Handschrift 91 ei-
ne Gruppe katechetischer und liturgischer 
Stücke, nun aber nicht in der gewohnten 
lateinischen, sondern in althochdeutscher, 
genauer rheinfränkischer Sprache.
 Das althochdeutsche Vaterunser, dem 
sich unter schrittweiser Wiederholung der 
einzelnen Gebetsteile eine althochdeutsche 
Erklärung der Anrede wie der sieben Bit-
ten anschließt, ist hier abgebildet (Abb. 1). 

Dort heißt es etwa: Fater unser thu in himi-
lom bist. Giuuihit si namo thin. Und die Er-
klärung beginnt dann: Gotes namo ist sim-
bles giuuihit d. h. ist immer geheiligt., in 
simbles steckt noch das lateinische semper. 
Mit der Veröffentlichung dieser Texte ge-
sellte sich von Eckhart zu der noch sehr 
kleinen Zahl von Gelehrten, die im ausge-
henden 16. Jahrhundert damit begonnen 
hatten, einen Weg zu den althochdeut-
schen Quellen zu bahnen. Erkenntnislei-
tend war für ihn weniger die Geschichte 
der Sprache und die diplomatisch getreue 
Wiedergabe der Texte selbst als die Etymo-
logie. Jedoch diese hoffte er für seine Ge-
schichtswissenschaft zu nutzen. Gleichsam 
ungewollt hatte er also den Sprachwissen-
schaftlern Material verschafft. Diese haben 
dann 100 Jahre später relativ undankbar 
auf seine noch unvollkommenen Lesungen 
der alten Texte reagiert. Sehr unglücklich 
seien die Lesungen von Eckharts, beklagt 
der Germanist Heinrich Hoffmann von 
Fallersleben, nachdem er Wolfenbüttel im 
Sommer 1826 besucht und den Text in der 
Handschrift noch einmal in Augenschein 
genommen und neu herausgegeben hatte. 
Welche Motive haben nun die Mönche ge-
leitet, die diese Worte in der Volkssprache 
den lateinischen Texten einfügten? Was war 
der Sitz im Leben? Versetzen wir uns zurück 
in das Reich Karls des Großen, das er wäh-
rend eines langen Lebens über die Maßen 
erweitert hatte. Um die neue Herrschaft zu 
festigen, sollte im ganzen Reich das Chri-
stentum als einigendes religiöses Band ver-
breitet werden. Dazu bedurfte es gut ausge-
bildeter Priester, damit diese gottesdienst-
liche wie theologische Texte lesen und 
verstehen und die wesentlichen Teile des 
Katechismus unterrichten konnten. Wie 
aber war den lateinschwachen Geistlichen 
auf die Sprünge zu helfen? Eben auch über 
Übersetzungen in die Muttersprache, also 
ins Althochdeutsche. So heißt es etwa in ei-
ner karolingischen Quelle: Qui vero aliter 
non potuerit vel in sua lingua hoc discat.1 
“Wer es aber anders nicht kann, der mag 
dieses in der Muttersprache lernen.” Und, 
wenn nötig, eben auch das Vaterunser mit 
seiner Erläuterung.
 Die zweite Entdeckung. Knapp 50 Jah-
re später um 1750 bemerkt ein häufig gese-
hener Leser in der Bibliotheca Augusta, der 
damalige Pastor primarius der Kirche Bea-
tae Mariae Virginis in Wolfenbüttel, Franz 
Anton Knittel, bei seinen intensiven histo-
rischen und germanistischen Studien weite-
re althochdeutsche Sprachdenkmäler. Un-

1 A. 813, MGH Conc. Aevi Karol. I 272).

Abb. 1: Sammlung liturgischer und katechetischer Texte, darunter der sog. Weissenburger Katechis-
mus, Pergament, 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts, Cod. Guelf. 91 Weiss., fol. 149v
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ter der Einbandmakulatur eines Bandes 
fand er mehrere Pergamentblätter mit ei-
nem Teil des Evangelienbuches Otfrids von 
Weißenburg. Damit ist der Name genannt, 
der über 250 Jahre die Erforschung der 
Weißenburger Handschriften immer wie-
der anregen sollte. So etwa in den dreißi-
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts den Bi-
bliothekar Hermann Herbst, noch weitere 
Fragmente aus dem Evangelienbuch zu su-
chen. Herbst wußte, daß, wenn überhaupt, 
diese in einem Band zu finden sein müß-
ten, der im 15. Jahrhundert im Sültekloster 
zu Hildesheim seinen Einband bekommen 
hatte. Nach planmäßigem Suchen fand er 
die Fragmente tatsächlich in den Falzen ei-
ner Wolfenbütteler Handschrift, deren Ein-
band eben aus dem Sültekloster in Hildes-
heim stammt.
 Diese Falze zusammengesetzt erge-
ben die hier abgebildete Pergamentseite 
(Abb. 2). Otfrid hat sein Evangelienbuch 
am Ende eines langen Klosterlebens abge-
faßt. Er lebte von 800 bis 870. Schon mit 
sieben Jahren kam er ins Kloster. Nach ei-
ner Lehrzeit in Fulda bei dem berühm-

testen Gelehrten, den Fulda je hervorge-
bracht hat, Hrabanus Maurus, war er nach 
847 wieder in Weißenburg. Viele Weißen-
burger Handschriften, darunter 9 von ihm 
selbst geschriebene, lassen uns seine Tätig-
keit als Schreiber, Grammatiklehrer, Bi-
bliothekar und Bibelausleger rekonstruie-
ren. So trug er in einer von ihm und einem 
weiteren Schreiber abgeschriebenen Gram-
matik des antiken Grammatikers Priscian 
mehrere tausend lateinische und 150 alt-
hochdeutsche Glossen ein, um das Ver-
ständnis für die lateinische Sprache bei sei-
nen Klosterbrüdern zu vertiefen.
 Bald begann er nach dem Vorbild sei-
nes Fuldaer Lehrers Hrabanus die ganze 
Bibel zu kommentieren. Dabei dürfte er 
bei Sachfragen immer wieder auf die En-
zyklopädie des Isidor von Sevilla zurückge-
griffen haben, die noch heute im Buchbe-
stand des Klosters gleich zweifach auftritt. 
Das eine Exemplar zeigt eine Weltkarte. Sie 
gibt die im Mittelalter herrschenden geo-
graphischen Vorstellungen sehr gut wie-
der. Die Erde ist als Scheibe dargestellt, 
das Kreisinnere ist durch ein großes T in 

drei Abschnitte geteilt, die die drei damals 
bekannten Kontinente darstellen: die obe-
re Kreishälfte ist Asien, die beiden unteren 
Kreisviertel links Europa und rechts Afri-
ka. Der T-Schaft trennt als Mittelmeer Afri-
ka und Europa, der T-Balken als Begren-
zungslinie nach Asien reicht vom Don (ta-
nai fluvius) bis zum Nil (nilus fluvius). Die 
Ausrichtung der Karte nach Osten ist auf 
christlichen Einfluß zurückzuführen. Aus 
dieser Richtung erwartete man im Mittel-
alter die Wiederkehr des Erlösers.
 Nun aber zurück zur Bibelauslegung 
Otfrids. Bei seiner Bibelauslegung diente 
ein Kommentar des Hrabanus als Richt-
schnur. Diese Handschrift hatte Butzmann 
bei seiner Arbeit in den fünfziger Jah-
ren unter den Weißenburger Handschrif-
ten als Autograph des berühmten Gelehr-
ten ausgemacht und die Vermutung ausge-
sprochen, daß Otfrid das Buch bei seiner 
Rückkehr aus Fulda im Reisegepäck mit 
sich geführt habe. Sie zeigte beispielhaft, 
wie Hrabanus in Fulda Commentaria per 
lemmata anfertigte.
 Zu einem Stichwort aus der heiligen 
Schrift wurden die vom Kommentator ge-
eigneten Texte aus älteren Kommentaren 
wie Glieder einer Kette aneinandergereiht. 
Man spricht daher auch von Katenenkom-
mentaren. (Catena lateinisch Kette.) Gele-
gentlich griff der Autor, wie hier am unte-
ren Rand der Seite zu sehen (Abb. 3), selbst 
ein und ergänzte bzw. korrigierte den Text. 
Interessant ist übrigens, daß der Haupttext 
in einer für damalige Begriffe altertümli-
chen angelsächsischen Minuskel, während 
der Korrekturtext von Hrabanus in der Re-
formschrift Karls des Großen, der karolin-
gischen Minuskel geschrieben ist. Otfrid 
hat Text und Kommentar zunächst noch 
relativ unübersichtlich dargeboten, indem 
er den Kommentar zwischen die Zeilen 
und an den Rand schrieb. Diese Interlinear- 
und Randglossen wurden durch rote Ver-
weiszeichen mit dem Bibeltext verknüpft. 
Auf der linken Spalte hat ein Buchmaler 
zwei Tiere gezeichnet, dem linken fügt er 
die lateinische Bezeichnung für Krebs Can-
cer hinzu. Es soll Vers 17 im 2. Kapitel des 
2. Timotheusbriefs verdeutlichen (Abb. 4): 
et sermo eorum ut cancer serpit ( ... und ih-
re Rede kriecht wie der Krebs). Später ge-
staltete er die Kommentarseiten neu und 
übersichtlich, indem er die Texte auf drei 
Spalten verteilte. In der Mitte findet sich 
in einer schönen Unzialis der Bibeltext, am 
Rand in einer sehr viel kleineren karolingi-
schen Minuskel die Kommentartexte, wie-
derum durch Verweiszeichen mit dem Bi-
beltext verknüpft.
 Außerdem sehen wir die Siglen der Au-
toren, gelegentlich finden sich nachgetra-

Abb. 2: Otfried von Weissenburg: Althochdeutsches Evangelienbuch, Pergament, Mainz (?) Anfang 
des 10. Jahrhunderts. Cod. Guelf. 131.1 Extrav., fol. 6v
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gene Glossen, ein Zeichen dafür, daß hier 
Otfrid selbst am Werke war. Methodisch 
hat Otfrid damit das Kommentierungsver-
fahren Hrabans vervollkommnet. Über al-
le diese Zusammenhänge haben wir jüngst 
einen erhellenden Vortrag der Wolfenbüt-
teler Stipendiatin Cinzia Grifoni aus Udi-
ne in Italien gehört.
 Für wen hat er nun diese Kommenta-
re geliefert? Im Grunde für die Novizen 
und Klosterbrüder, denen die Grundlagen 
der geistlichen und monastischen Bildung 
zu vermitteln waren. Bei Lateinschwachen 
mußte er sich oft auch des Althochdeut-
schen bedienen, daher die gelegentlich zu 
beobachtenden althochdeutschen Glossen. 
Sein pädagogischer Eros läßt ihn schließ-
lich zum ersten deutschen Dichter werden, 
und damit komme ich auf den Fund Knit-
tels zurück. Mit dem epischen “Leben Jesu” 
hat Otfrid zwischen 863 und 871 ein Epos 
verfaßt und das Leben Jesu in leicht faßli-
che Form für seine Klosterbrüder gebracht 
und damit zugleich den Franken in ihrer ei-
genen Sprache eine Dichtung beschert, die 
den Vergleich mit Dichtern wie Vergil, Lu-
kan oder Ovid aufnehmen sollte. Er ent-
wickelte darin eine völlig neue Metrik, in-
dem er erstmals an Stelle des germanischen 
Stabreims den Endreim setzt. Diese Frag-
mente gewinnen als seltene Textquelle ih-
ren hohen Rang in der Überlieferung.
 Die dritte Entdeckung. Noch einmal 
setzen wir im 18. Jahrhundert an und wie-
der ist es das Wirken Franz Anton Knittels, 
das uns beschäftigen soll. Knittel war bei 
seinen Bibliotheksbesuchen noch an einer 
anderen Stelle der Weißenburger Hand-
schriften fündig geworden. In der Hand-
schrift Cod. Guelf. 64 Weißenburgensis 
entdeckte er Seiten, die zweimal beschrie-
ben worden waren (Abb. 5). Es gab also ei-
ne scriptio inferior und eine scriptio supe-
rior, eine darunterliegende ältere und ei-
ne darüberliegende jüngere Schrift auf den 
entsprechenden Seiten. Die untere Schrift 
war noch gut zu entziffern. Sie bewies, daß 
Teile des Kodex erstmals im 6. Jahrhun-
dert beschrieben worden waren. Es fan-
den sich Texte aus Galen, aus dem griechi-
schen Neuen Testament, aus dem Alten Te-
stament und 40 Verse aus dem Briefe des 
Paulus an die Römer in einer zweispra-
chigen gotisch-lateinischen Ausgabe. Die-
se Entdeckung war natürlich für die Erfor-
schung der gotischen Sprache von großer 
Bedeutung, aber auch für die Erforschung 
mehrfach beschriebener Pergamente, der 
sogenannten Palimpsestforschung. Ja man 
kann mit Fug und Recht behaupten, daß 
Knittel als erster den Wert derartiger Co-
dices rescripti als Träger verloren gegange-
ner Texte erkannt hatte. In gewisser Weise 

Abb. 3: Hrabanus Maurus in Ezechielem 1 – 6, Pergament, Fulda. Mitte des 9. Jahrhunderts. 
Cod. Guelf. 92 Weiss., fol. 83r

Abb. 4: Paulusbriefe mit lateinischen und althochdeutschen Glossen, Pergament, Weissenburg, Mit-
te des 9. Jahrhunderts, Cod. Guelf. 47 Weiss., fol. 66v

Abb. 5: Isidor von Sevilla: Etymologiae. Pergament, Bobbio, Ende des 5. und 1. Hälfte des 8. Jahr-
hunderts, Cod. Guelf. 64 Weiss., fol. 255v
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lag übrigens die Entdeckung gotischer Tex-
te in einer alten Bibliothek in der Mitte des 
18. Jahrhunderts in der Luft. Das Interes-
se an der gotischen Sprache war schon im 
16. Jahrhundert erwacht. Die Goten wa-
ren als die Vorfahren der Deutschen ent-
deckt und ihre Sprache als ein Mittel, mehr 
über diese Vorfahren kennenzulernen. Das 
führte zu der merkwürdigen Situation, daß 
man zunächst nicht in der Lage war, einen 
dokumentarischen Beweis für die Sprache 
selbst zu führen. Um so ersehnter war die 
Entdeckung der Ulfilasbibel, des sogenann-
ten Codex argenteus in der Klosterbiblio-
thek Werden an der Ruhr im 16. Jahrhun-
dert. Spätestens im Jahr 1669 war sie in der 
schwedischen Landesuniversität zu Uppsa-
la. Gelegentlich sind Wolfenbütteler Besu-
cher der Meinung, sie sei nach Wolfenbüt-
tel gelangt. Eine Flut von Editionen folgte, 
in die sich auch die Textausgabe der Ulfilas-
fragmente von Knittel 1762 einreihte. Er-
wähnt sei noch die Ausgabe eines der ganz 
großen Sprachwissenschaftler des 19. Jahr-
hunderts, Hans Conon von der Gabelentz, 
dessen sprachwissenschaftliche Interessen 
auch auf das Gotische ausgriffen und zu ei-
ner Ausgabe der gotischen Bibel führten. 
Der Wert des Wolfenbütteler Kodex wur-
de damals schon so hoch eingeschätzt, daß 
er, wie damals unüblich, an von der Ga-
belentz nicht ausgeliehen wurde, sondern 
er sich selbst nach Wolfenbüttel bemühen 
mußte. Das war gut so. Denn sein Besuch 
in Wolfenbüttel brachte noch einen wei-
teren Fund: Vermutlich bei der Betrach-
tung der alten Einbände im Augusteerbe-
stand beachtete er vor allem die Bücher, 
die in mittelalterliche Pergamentblätter 
eingebunden waren. Auf einem dieser Ein-
bandblätter fanden sich 103 Verse aus dem 

Äneasversepos des Heinrich von Veldeke, 
der als Wegbereiter der höfischen Dichtung 
im Hochmittelalter gilt.
 Blicken wir zurück und fassen zusam-
men, so können wir sagen, im 17. und 
18. Jahrhundert beeindruckten die Wei-
ßenburger Handschriften durch spekta-
kuläre Einzelfunde. Erst im 20. Jahrhun-
dert entpuppt sich der Gesamtbestand der 
100 Handschriften aus Weißenburg als ein 
bewußt errichteter Bücherkosmos, eine 
von Otfrid überlegt angelegte Gelehrtenbi-
bliothek, in der es um Texte und nicht um 
Bilder ging. Entsprechend haben wir bis-
her nur Textseiten abgebildet gesehen. Es 
lohnt sich aber auch, den nur auf den er-
sten Blick unspektakulären Bilderschmuck 
in Augenschein zu nehmen. Deshalb hier 
noch einige Beispiele.
 Dieser Handschrift mit dem Buch des 
Propheten Jesaia und einem Kommentar 
ist das Autorenbild des Propheten voran-
gestellt (Abb. 6). Er wird wie ein zeitgenös-
sischer Schreiber dargestellt. Wie er arbei-
teten die Mönche an Pulten mit geneigter 
Arbeitsfläche. Der Ellenbogen wurde nicht 
abgestützt, lediglich der kleine Finger ruhte 
auf der Platte. Durch diese Schreibhaltung 
war es möglich, ein sehr strenges und we-
nig individuelles Schriftbild zu erreichen. 
Daher weisen die Schriften verschiedener 
mittelalterlicher Schreiber einen viel gerin-
geren individuellen Duktus als unsere heu-
tigen Handschriften auf und erinnern uns 

in ihrer Gleichmäßigkeit an gedruckte Tex-
te. Wie anstrengend das stundenlange Ab-
schreiben jedoch war, bezeugen die mittel-
alterlichen Hexameter:

Scribere qui nescit nullum putat esse laborem/
tres digiti scribunt totum corpusque laborat. 
(Wer nicht zu schreiben versteht, glaubt nicht, 
daß es eine Mühe ist: drei Finger schreiben, 
aber der ganze Körper arbeitet.)

Auch in diesem Kodex mit dem Lukasevan-
gelium und einem Kommentar ist der Au-
tor, also der Evangelist Lukas als Schreiber 
dargestellt (Abb. 7). Er ist damit beschäf-
tigt, seinen Federkiel, den er in der rechten 
Hand hält, mit einem Messer zuzuschnei-
den. Ein Rätsel des Abts von Jarrow, einem 
angelsächsischen Kloster aus dem 7. Jahr-
hundert, belegt die zentrale Bedeutung der 
Feder für den mittelalterlichen Schreiber:

Einfacher Art bin ich, und ziehe von nirgend-
her Weisheit,
Doch jeglicher Weisheit ziehet für immer die 
Fußspur mir nach.
Heute bewohn’ ich die Erde wie vormals in 
hohen Himmel ich zog.
Und schein ich auch weiß, so laß ich doch hin-
ter mir schwarz meine Spur.

Aurelius Augustinus (354 – 430) ist unter 
den lateinischen Kirchenvätern von größter 
Bedeutung für die mittelalterliche eolo-
gie und Bibelauslegung. Entsprechend häu-
fig ist sein Name unter den Weißenburger 
Kodizes zu finden. Die vorliegende Hand-
schrift enthält seine Traktate zum Johan-

Abb. 6: Buch Jesaias mit Kommentar, Perga-
ment, Südwestdeutschland, Mitte des 12. Jahr-
hunderts, Cod. Guelf. 58 Weiss.

Abb. 7: Lukasevangelium mit Glossen, Perga-
ment, Weissenburg?, 11. Jahrhundert, Cod. Gu-
elf. 70 Weiss.

Abb. 8: Predigtsammlung, sog. Weissenburger 
Augustin, Kalbspergament, Luxeuil, Anfang 
des 8. Jahrhunderts, Cod. Guelf. 99 Weiss., 
fol. 40v
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nesevangelium. In der linken Spalte jeder 
Seite wird der Text des Johannesevangeli-
ums wiedergegeben, die rechte Spalte ent-
hält den Kommentar Augustins (Abb. 9). 
Die ersten Worte In principio erat verbum et 
verbum erat apud Deum et Deus erat verbum 
(Im Anfang war das Wort. Und das Wort 
war bei Gott. Und Gott war das Wort) 
sind durch Kapitalis hervorgehoben. Auf 
der Spitze der Initiale I, deren Schaft von 
insular beeinflußtem Flechtwerk ausgefüllt 
ist, sitzt ein Adler, Symbol des Evangelisten 
Johannes. Über dem Adler streckt sich die 
Hand Gottes herab. In den Klauen hält der 
Adler ein Buch, in dem noch einmal der Be-
ginn des Johannesevangeliums In principio 
erat zu entziffern ist.
 Dieser Kodex enthält vor allem Predig-
ten Augustins. Er ist nicht in Weißenburg, 

sondern in Luxeuil geschrieben. Luxeuil 
stellte im Mittelalter eines der wichtigsten 
kulturellen Zentren dar. Von dem irischen 
Mönch Columban 590 n. Chr. gegründet, 
gewann es bald die Unterstützung der me-
rowingischen Aristokratie. Insbesondere 
die Schriftkultur blühte auf. Es wurde ein 
spezieller Schriftstil entwickelt, der als Vor-
läufer der karolingischen Minuskel gilt und 
als Luxeuil-Typ bezeichnet wird. Die vor-
liegende Handschrift ist nur aufgrund der 
speziellen Schriftart lokalisierbar. Auch die 
zur Auszeichnung verwendete Kapitalis er-
scheint in etwas abgewandelter Form.
 Die Initiale G auf Folio 40v (Abb. 8) 
ist aus einem rechts geöffneten Doppel-
kreis mit Blattkompositionen und einem 
schräg nach unten gerichteten Vogel gebil-
det. Buchstaben, aus Gegenständen der Na-
tur geformt, sind sehr dekorativ, aber nicht 
immer leicht zu entziffern. Sie verfehlen die 
Aufgabe der Initiale, die Lesbarkeit des Tex-
tes zu erhöhen, aber wer wollte darauf ver-
zichten?
 Das Werk De civitate Dei (Über den 
Gottesstaat) Augustins ist eines der Grund-
bücher christlicher Geschichtsdeutung 
und Staatslehre. Augustin stellt hier dem ir-
dischen und zugleich teuflischen Staat (ci-
vitas terrena, civitas diaboli) den Staat Got-
tes, die civitas Dei, gegenüber. Der Vermerk 
Codex monasterii sancti Petri in Wissenburg 
ordinis sancti Benedicti (Kodex des Klo-
sters des heiligen Petrus in Weißenburg 
des Ordens des heiligen Benedikt) auf Fo-
lio 2r unten weist den Kodex als Eigentum 
der Weißenburger Klosterbibliothek aus 
(Abb. 10). Ähnliche Einträge finden sich 
auf der ersten Seite der meisten ausgestell-
ten Kodizes.
 Zum Abschluß der Textanfang des Lu-
kasevangeliums aus einem Evangeliar. 
Evangeliare enthalten für den Meßdienst 
die vier Evangelien in einem Buch. Als 
Träger der göttlichen Botschaft wurde das 
Evangeliar verehrt, daher besonders sorg-
fältig geschrieben, reich verziert und illu-
miniert. Auf dieser Seite (Folio 98r) ist ein 
im Vergleich zur übrigen Schrift deutlich 
vergrößertes Q zu sehen, eine Initiale, al-

so ein zu Anfang eines Werkes, eines Kapi-
tels oder Abschnittes stehender vergrößer-
ter und häufig auch verzierter Buchstabe. 
Eingeführt wurden Initialen im 6. Jahr-
hundert zur besseren Übersichtlichkeit 
der Texte, wobei bald auch ihre ästhetische 
Wirkung Beachtung fand. Die hier vorlie-
gende Initiale Q beeindruckt durch die or-
namentale Gestaltung. Vor allem die sich 
zapfenartig durchdringenden Vogelköpfe 
jeweils an den Eckpunkten des Buchsta-
bens sind überaus bewegt. Sie bilden mit 
dem Balkenstück und seinen Flechtband-
feldern einen wohlgeformten Körper, der 
vom Einfluß irischer und angelsächsischer 
Buchmalerei zeugt, man spricht von einem 
insularen Einfluß.
 Um ein besonders schönes Schriftbild zu 
erreichen, hat der Schreiber die sog. Kapita-
lis quadrata gewählt, eine von den Römern 
entwickelte Großbuchstabenschrift, bei der 
alle Buchstaben einen annähernd quadrati-
schen Raum ausfüllen.
 Ich komme zum Schluß. Die Bedeu-
tung der Handschriften habe ich versucht 
zu skizzieren. Eine ebenso spannende wie 
merkwürdige Geschichte knüpft sich an ih-
ren Weg von Weißenburg nach Wolfenbüt-
tel, den ich wenigstens hier angedeutet ha-
be. Nur Herzog Anton Ulrich muß noch 
einmal erwähnt werden, der der abenteuer-
lichen Reise der Bibliothek durch Deutsch-
land im 16. und 17. Jahrhundert mit ih-
rem Erwerb für die Wolfenbütteler herzog-
liche Bibliothek ein Ende machte. Damit 
erwies sich Herzog Anton Ulrich als wür-
diger Nachfolger seines Vaters in der Förde-
rung der Bibliothek. Er hatte nicht nur der 
wunderbaren Bibliothek ein eigenes Ge-
bäude bauen lassen, die bis 1887 erhaltene 
Rotunde, ihre Vermehrung durch die Ein-
richtung eines Jahresetats gesichert, son-
dern durch den Kauf der 104 Weißenbur-
ger Handschriften die Sammlung mittelal-
terlicher Kodizes bedeutend vermehrt und 
dem Lande Braunschweig ein geistiges Ka-
pital erworben, das bis zum heutigen Tage 
Forscher nach Wolfenbüttel zieht und im-
mer wieder neue Einblicke und Erkennt-
nissen möglich macht.

Abb. 9: Augustin: In Johannis Evangelium Trac-
tatus 1 – 23, Pergament, Anfang des 9. Jahrhun-
derts, Cod. Guelf. 10 Weiss., fol. 3r

Abb. 10: Augustin: Über den Gottesstaat, Pergament, Weissenburg, 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts, 
Cod. Guelf. 16 Weiss.


